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Jem ich dies Buch dem Publikum übergebe bin ich weit

entfernt, vorgeben zu wollen, als habe ich damit einem drin

gend gefühlten Bedürfniſſe abgeholfen. Es ſei mir nur er

laubt, in wenigen Worten die Idee anzugeben, nach welcher

ich die Herausgabe veranlaßt habe. Die Zahl der Leſe

bücher, welche, indem ſie unterhalten, belehren, kann bei der

wachſenden Leſeſucht nie zu groß ſein; es kommt nur darauf

an, daß beide ſich ergänzende Zwecke in möglichſter Voll

kommenheit erreicht werden. Die Geſchichte iſt in unſerm

heutigen Leben nach allen ſeinen Richtungen hin die Grund

lage aller Geltung geworden, in der Wiſſenſchaft, wie im

bürgerlichen Verkehre. In der Schule hat man bereits mit

großem Erfolge verſucht, die Weltgeſchichte in Biographieen

vorzutragen: dies Leſebuch ſoll weniger die Weltgeſchichte

ſelbſt, dargeſtellt in Biographieen, enthalten, als den Sinn

für ſie erwecken. Das Leben der Männer, welche vornäm

lich zur Gewinnung des heutigen Kulturzuſtandes beigetragen

haben, ſoll als Leuchte daſtehen zur Ermuthigung des Nach

ringens. Die Geſchichte hat aufgehört die todte Wiſſenſchaft

der Schule zu ſein, ſie iſt lebendig geworden in unſerm bür

gerlichen Leben, und muß deshalb Eigenthum Derer ſein,

welche irgend für den Staat, und ſei es für die kleine Ge
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meinde, in welcher ſie leben, thätig ſind: der Bürger, welcher

als Wähler einen Mitbürger in den Gemeinderath, in die

Stadtverordnetenverſammlung u. ſ. w. ſchickt, darf der Kennt

niß der Geſchichte nicht entbehren. Für die Tauſende, welche

jene in der Schule nicht gewinnen konnten, wird dies Buch

eine nützliche Lectüre ſein.

Dieſem Unternehmen guten Fortgang zu ſichern, habe

ich mich entſchloſſen daſſelbe in zwangloſen Heften à 6–8

Bogen zu einem billigen Preiſe herauszugeben. Für jedes

einzelne Heft ſind die Biographieen ſo gewählt und geordnet,

daß in demſelben die vornehmſten Fächer der Kunſt und

Wiſſenſchaft vertreten ſind. Jedes Heft bildet demgemäß ein

in ſich abgeſchloſſenes Ganze. -
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Gottfried Auguſt Bürger.

Das iſt einmal das Geſchick jedes Menſch

lichen, daß das Geiſtige und Edelſte in ihm

flüchtiger, vorübereilender Natur iſt, daß alles,

was lange dauern und zuſammenhalten ſoll

mit Kraft, der ſinnlichen Unterlage nicht ent

rathen kann.

In unſerm heutigen Leben iſt es Keinem vergönnt, ungeſtraft

die Formen zu mißachten und zu vernachläſſigen, in welchen ſich

daſſelbe bewegt. Zu ihrem Schutze bewegt ſich die Maſſe in den

geltenden Formen, und hält das treue Leben in denſelben für Tu

gend; zu ihrer eigenen Rechtfertigung verfolgt ſie Den, der es

verſchmäht, jene Formen zu achten, mit wie großem Aufwande von

Geiſt und ſonſtigen Tugenden er dies auch thun mag. In dem

letztern Falle befand ſich Bürger, deſſen ganze Größe als Dichter

Niemand unter ſeiner großen Nation verkannt hat, deſſen Untergang

gleichwohl nur wenig Edle ſeiner Zeitgenoſſen betrauert haben.

Bürger ward, der Sohn des Predigers, zu Wolmerswende,

im Fürſtenthume Halberſtadt, in den erſten Frühſtunden des Neu

jahrstages 1748 geboren. Sein dichteriſcher Quell erſchloß ſich im

Leſen der Bibel, und die großen geiſtigen Fähigkeiten der Mutter,

wie unausgebildet ſie auch ſein mochten, gingen auf den Sohn über.

Schulzwang war dem Knaben läſtig, und des Vaters Bequemlich

keit entſprach ganz der Neigung des Sohnes. So geſchah es, daß

Bürger in ſeinem zwölften Jahre noch gänzlich unwiſſend war:

Leſen und Schreiben waren die einzigen Hilfsmittel, welche er zur

Gewinnung weiterer Wiſſenſchaft bis dahin ſich erworben hatte.

Darum war ihm ſein Aufenthalt auf dem Gymnaſium auch von

keinem beſondern Nutzen, und er ging deſſelben verluſtig, weil er

auf den lächerlich großen Haarbeutel eines ältern Mitſchülers ein

beißendes Epigramm gemacht hatte. Wenn er aber hier auch nur

ſehr geringe Fortſchritte in der Gewinnung der Wiſſenſchaften, wie

ſie auf Schulen gelehrt werden, gemacht hatte, ſo hatte er doch

nicht verſäumt, ſeine Anlage für die Dichtkunſt zu pflegen und aus

zubilden. Gedichte von ihm aus jener Periode beurkundeten ſchon

ſein Gefühl für metriſche Richtigkeit und den Wohlklang. Der

Aufenthalt auf dem halleſchen Pädagogium war ihm ein angeneh

mer, weil er in dem ſpäter als Dichter bekannt gewordenen Gö

ckingk einen Schulgenoſſen fand, der ſeine Vorliebe für die Dicht

kunſt theilte. Im Jahre 1764 bezog Bürger die Univerſität in

Halle, um daſelbſt ſich nach dem ausdrücklichen Willen ſeines müt

terlichen Großvaters der Theologie zu widmen. Von vorn herein

ſeiner natürlichen Neigung für ſinnlichen Genuß unterliegend, litt

ſeine Würde als Menſch mehr noch unter den Lehren des Profeſ

ſors Klotz, deſſen großes Wiſſen in den Alterthumswiſſenſchaften

nicht verſöhnen kann mit dem verderblichen Beiſpiele, welches er
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als Menſch und namentlich als Jugendlehrer gab. Der Groß

vater Bürgers, unzufrieden mit des Enkels planloſem, unſtätem, ja

ſittenloſen Lebenswandel, entzog demſelben ſeine Unterſtützung, und

konnte nur erſt beſänftigt werden, als Bürger nach Göttingen ging,

um auf der dortigen Univerſität Jurisprudenz zu ſtudirenÄ
Auch hier wirkte ſeine Verbindung mit Klotz verderblich, und der

Jüngling wäre ſofort zu Grunde gegangen, da der Großvater ihm

jetzt jede Unterſtützung verſagte, wenn ihn nicht ein gütiger Zufall

in die Geſellſchaft Boje's, des Dichterfreundes, gebracht hätte,

durch welchen er bekannt wurde mit Voß, Miller, Hölty, den bei

den Stolberg, Cramer, Leiſewitz. Der Umgang mit dieſen Dich

tern brachte ihn zum genauen Verſtändniß ſeiner eigenen Leiſtun

gen, förderte ſein Streben nach Reinheit und Wohlklang, und be

wahrte ihn endlich vor dem Falle, welchem er ſich hingegeben hatte.

Mit ihnen forſchte er nach den Schönheiten der alten Dichter, und

machte ſich vertraut mit der Poeſie der Franzoſen, Italiener, Eng

länder, ſelbſt der Spanier. Wenn er Vieles, was Zierlichkeit im

Versbaue betrifft, den Franzoſen zu danken hatte, ſo gab er ſich

doch mit unendlicher Luſt den engliſchen und ſchottiſchen Balladen

hin, die ganz den ungewiſſen, nebelhaftigen, dämmernden Charakter

hatten, wie ſeine Phantaſie von Kindheit auf ihn geliebt hatte.

Was Bürger in dieſer Zeit in der Jurisprudenz lernte, war von

keinem beſondern Belang, und es fiel ihm auch nie in den Sinn,

durch ſie einen ſichern Standpunkt im bürgerlichen Leben zu ge

winnen; er vergaß, daß er erſt einen ſolchen hätte gewinnen müſ

ſen, wenn er der Dichtkunſt die nöthige Pflege hätte angedeihen

laſſen wollen. Doch nahm er auf den Betrieb ſeiner Freunde eine

unbedeutende Richterſtelle in Alten-Gleichen bei Göttingen an, um

ſo mehr, als ſie ihn doch vor äußerſter Noth ſchützte, und die Ent

fernung von Göttingen nicht ſo bedeutend war, daß er des Um

gangs mit den Freunden hätte entbehren müſſen. Dieſe letz

teren aber hatten ihm die Annahme dieſer Stelle angerathen,

weil ſie meinten, dieſelbe biete ihm Gelegenheit dar, durch irgend

ein bedeutendes Dichterwerk der Nation ſich zu empfehlen zum

Schutze für ſeine äußere Stellung. Hier verkannten aber die

Freunde wohl Beides, ihr Vaterland wie Bürger. Die Deutſchen

damaliger Zeit konnten wohl einer ſchönen Dichtung ſich erfreuen,

aber der Dichter hatte nur geringen Werth in ihren Augen, wenn

er nicht verſtand, ſich ſelber eine glänzende Stellung in der bür

gerlichen Welt zu erwerben; ſie waren viel zu praktiſche Leute, als

daß ſie den ungewohnten Sprüngen eines lebendigen Dichtergeiſtes

nur Nachſicht hätten angedeihen laſſen ſollen; ihr Vertrauen konnte

nicht erwerben, wer über eines der tauſend Schnürchen ſprang,

welche die bürgerliche Geſellſchaft um ſich gezogen hatte; die Ge

ſinnung, mit welcher Bürger den ſchönen Haarbeutel eines ältern
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Mitſchülers, eines Primaners, verſpottet hatte, würde ſtets ſeine

Landsleute von ſich zurückgeſtoßen haben. Dann war Bürger ſel

ber ſchwerlich im Stande, durch eine größere Dichtung ſein Glück

zu machen: groß in der Ausführung des Kleinen, hat er ſich ſtets

klein erwieſen im Entwerfen des Ganzen, des Großen; ſeine ſchönſte

Dichtung, Lenore, war nicht in einem Guſſe geworden, zu verſchie

denen Zeiten hat er die einzelnen Verſe gedichtet, und wie ſchön

dieſe Dichtung auch iſt, ſo iſt ſie doch ſo weit entfernt, ein Ganzes

zu ſein, daß man am Schluſſe mit Recht einer Fortſetzung gewärtig

iſt. Ueberdies mangelte ihm Ausdauer im Verfolgen eines Zweckes

für ſich ſelber: kühn als Dichter, war er zaghaft und unentſchloſſen

im bürgerlichen Verkehr mit den Menſchen. Er hatte ſich einſt an

Friedrich den Großen mit der Bitte um eine Stellung in Preußen

gewandt, dieſer ihn dem Großkanzler zur Beachtung anempfohlen,

und der Großkanzler wieder dem Dichter gemeldet, daß er bei vor

kommender Vacanz einer paſſenden Stelle bedacht werden ſolle;

das hieß nun, überſetzt aus der Büreauſprache, daß er ſich wieder

melden ſolle, wenn er eine Stelle fände, welche durch ihn paſſend

beſetzt werden könnte; Bürger meldete ſich aber ferner nicht, erhielt

alſo keine Stelle.

Der große Ruf als Dichter, welchen ſich Bürger nach der

Uebernahme jener Richterſtelle bereits gewonnen, wie die erwirkte

Ausſöhnung mit dem begüterten Großvater, ſchienen um dieſe Zeit

eine heitere ſorgenloſe Zukunft zu verheißen; aber ſein Herz war

kein anderes geworden, es hörte nicht auf, ihm neue, zuletzt tödt

liche Verlegenheiten zu bereiten. Klägliche Verhältniſſe hemmten

ihn als Dichter muthig vorwärts zu ſchreiten, und er büßte an

ſeinem erworbenen Ruhme ein, weil er ihn nicht erhöhen konnte.

Von dem kleinen Vermögen, welches ihm ſein Großvater anver

traut hatte, verlor er durch einen Freund einen bedeutenden Theil,

und großentheils aus dieſer Veranlaſſung konnte er ſich nie wieder

von der ſchwer drückenden Laſt der Schulden befreien. Dazu ver

mählte er ſich im September des Jahres 1774 mit der Tochter

eines hanöverſchen Beamten, Leonhard's, zu Niedeck, und dieſe

Ehe brachte die unglückſeligſten Verhältniſſe über ihn. Schon als

er ſich mit der Braut vermählte, empfand er die glühendſte Liebe

für deren kaum fünfzehnjährigen Schweſter Auguſte, die er ſo oft

unter dem Namen Molly beſungen. Er hatte nicht den Muth,

die lauten Empfindungen des Herzens denen zu offenbaren, die ſo

ſtark dabei betheiligt waren, und unter namenloſen Schmerzen des

Herzens, unter ſchrecklichen Qualen des Gewiſſens bildeten ſich

Verhältniſſe, die der mitleidsloſen Welt ein Recht gaben, ſeinen

Charakter zu ſchmähen. Erwägt man des Dichters Seelenzuſtand,

das Unbehagliche ſeiner Stelle, wofür er nicht geſchaffen war, die

Zerrüttung ſeiner Vermögensumſtände, das Zweideutige, in welchem
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alle dieſe Verhältniſſe den Dichter in näheren und weiteren Krei

ſen erſcheinen ließen, ſo iſt es rührend, wenn man die Kraft be

merkt, mit welcher Bürger ſich bemüht, den inwohnenden Dichter

geiſt zu bannen. Wie groß auch die Schuld war, welche er an

ſeinen traurigen Verhältniſſen hatte, ſo kann man doch auch nicht

verkennen, daß ihm das Schickſal kein gütiges war: wo er ſelber

auf einer Seite ſich wieder erhob, drückte es ihn auf der andern

mit einem gewaltigen plötzlichen Schlage wieder nieder. Er konnte

mit Recht von ſich ſagen, daß ſeiner Palmen Keime ſtarben, eines

beſſern Lenzes werth. Im Jahre 1784 löſte der Tod ſeiner erge

benen Gattin ein trauriges Verhältniß, und reich an goldenen Hoff

nungen blickte Bürger in alle Zukunft. Mit Freuden gab er ſeine

Stellung in Alten-Gleichen auf, ſorglos blickte er auf den Verluſt,

welchen er durch eine übernommene Pachtung erlitten: er zog nach

Göttingen und ehelichte (1785) ſeine heißgeliebte Molly (Auguſte).

Seine Eriſtenz ſicherte er ſich hier durch die Herausgabe des göt

tingiſchen Muſenalmanachs (ſeit 1776), und durch Ertheilung von

Unterricht. Für ſeine Hoffnung, auf der Univerſität die Stelle

eines beſoldeten Profeſſors zu erhalten, fürchteten frühzeitig ſeine

aufrichtigſten Freunde, denn einestheils war die zünftige Geſellſchaft

dieſer Hochſchule zu ängſtlich beſorgt für die Aufrechthaltung ihres

abgemeſſenen Aeußern, als daß ſie es hätte wagen ſollen, den

leicht überſprudelnden und die enge Mode der Zeit verachtenden

Bürger, als welchen er ſich wenigſtens bisher bewieſen hatte, in

ſich aufzunehmen, und anderntheils war er trotz ſeines großen Wiſ

ſens nicht fähig, feſtzuhalten an einem Syſteme, oder ſich unterzu

ordnen einer Methode, Dinge, welche damals als die Haupttugen

den eines akademiſchen Lehrers galten. Alle Hoffnungen aber nahm

die geliebte Molly mit in ihr frühes Grab: ſie ſtarb im erſten

Jahre ihrer Ehe. Sie, die Anmuth und weibliche Tugend, hatte

mit der glühendſten Liebe, mit unbedingter Hingebung an dem

Manne ihres Herzens gehangen; die Schwächen Bürger's für das

bürgerliche Leben machte ſie unſchädlich, ſei es durch liebevollen

Antrieb zur Thätigkeit, oder durch weiſes Zuſammenhalten des

kärglich Erworbenen. Mit ihr verlor Bürger gleichſam den Zweck

ſeines Lebens, jeden Anreiz zu irgend welchem Gewinne, und wenn

er noch ſchuf und wirkte, ſo geſchah es für ſeine Kinder, die er

gleich liebte und betrauerte. Aus der Sorge für dieſe drei Kin

der, die er ſeiner ökonomiſchen Verhältniſſe wegen fremden Hän

den anvertrauen mußte, entſprang der Wunſch, eine neue Ehe ein

zugehen. Unter den desfallſigen Bemühungen fiel ihm das Gedicht,

des durch ihn ſo bekannt gewordenen Schwabenmädchens, Eliſe

Hahn, in die Hände, in welchem dieſe ihm, dem bedrängten Dich

ter, Herz und Hand anbot. Bürger ward durch das Sonderbare

eines ſolchen Heirathsantrages, mehr aber noch durch das Gedicht

Z
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ſelber beſtochen, welches eine Nachahmung ſeiner eigenen Dichtweiſe

war. Schriftlich machte er die ſich Anbietende mit allen ſeinen

Fehlern und Gebrechen, mit ſeiner ganzen innern und äußern

Lage bekannt; er ſagt in dem desfallſigen Briefe ſogar von ſich

ſelber: „es iſt mir, als wenn Jeder, der mich anſieht, bei ſich denkt:

„„es iſt mit dem Menſchen doch gar nichts anzufangen.““ Trotz

dieſer offenen, treuen Bekenntniſſe des unglücklichen Dichters hatte

das Schwabenmädchen den Muth, Untreue im Herzen, Bürgern

zu ehelichen (im Oktober 1790). Ein und ein halbes grauenvolles

Jahr verlebte der Unglückliche in dieſer verderblichen Ehe. Das

Schwabenmädchen hatte nichts gewollt, als ſich auf dem Dichter

ruhme Bürger's zu erheben, um auf dem höhern Standpunkte

freier ſich nach eigener Luſt bewegen zu können. Bürger's Lage

war nach erfolgter Trennung dieſer Ehe die traurigſte, und hatten

ſchon ſeine früheren meiſt ſelbſt geſchaffenen Verhältniſſe ſeiner Be

förderung zum ordentlichen und beſoldeten Profeſſor an der Uni

verſität im Wege geſtanden, ſo war dies jetzt in einem weit höhe

ren Grade der Fall; ſeine Geſundheit hatte er hingeopfert im

Verſuche der vergnügungsſüchtigen und aufwandluſtigen Frau die

nöthigen Mittel anzuſchaffen; keine Hoffnung, ſeine Vermögens

umſtände wieder herzuſtellen, war ihm jetzt mehr übrig, ja, ſelbſt

ſeine Stimme, ſonſt der Wohllaut, war kreiſch und heiſer geworden

in dem häuslichen Zwiſte; kurz, nach dieſer Ehe war ihm keine

Hoffnung auf ein freundlicheres Lebensverhältniß mehr übrig. In

dieſe Zeit furchtbaren Seelenkampfes fiel auch noch als Uebermaaß

die unbillige Kritik Schiller's über Bürger's Leiſtungen als Dichter

(in der Allgemeinen Literatur-Zeitung vom Jahre 1791). Was

allein den beſten Gedichten Bürger's an ihrer Vollendung gebrach,

der Sinn für das Ideale, der in der Sinnlichkeit des Dichters

untergegangen war, das machte ihm Schiller zum Hauptvorwurf; wäre

er billig geweſen, er würde trotz ſeiner Anſicht von Anmuth und

Würde, die er ſpäter veröffentlicht hat, erſt den hohen Werth von

Bürger's Dichtungen erkannt, und dann hervorgehoben haben,

was ihnen gebrach. In ſeiner Unbilligkeit nahm Schiller dem

armen, tauſendfach gequälten Dichter das Letzte, worauf derſelbe

ſich noch ſtützte, ſeinen Dichterruhm. Seit Bürger dieſe Recenſion

geleſen, war ihm aller Muth gebrochen: er legte ſich hin, um zu

ſterben, und der gütige Engel des Todes befreiete den großen, aber

im Leben unglücklichen Dichter am 18. Juni 1794.
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